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Kühe mit vier Augen sollen Afri-
kas Löwen retten. Die ersten 

dieser Rindviecher grasen schon in 
Botswana. Erfunden hat das Vier-
Augen-Prinzip bei Wiederkäuern 
der Australier Neil Jordan von der 
University of New South Wales: Er 
malt den Kühen einfach ein zwei-
tes Augenpaar auf den Hintern. 

Zweck der Rücklichter ist, die von 
der Ausrottung bedrohten afri-
kanischen Löwen zu schützen. 
Die Katzen fressen Kühe und wer-
den deshalb von den Bauern ge-
schossen. Die Bauern wiederum 
rücken mit ihren Farmen dich-
ter an die schmaler werdenden 
Schutzgebiete heran und rau-
ben den Raubkatzen den Raum 
zum Jagen. Die weichen auf Rind-
fleisch aus.

Diesen Teufelskreis will Jordan mit 
Pinsel und Farbe durchbrechen. 
Die aufgemalten Augen sollen 
den Löwen den Appetit auf Kuh 
verderben. Jordan kam auf den 
Einfall, als er ihnen bei der Jagd 

auf Antilopen zusah. Die Raubkat-
zen überfallen ihre Beute aus dem 
Hinterhalt. Sie schleichen sich an 
und packen zu. Wenn die lau-
ernden Löwen aber ins Blickfeld 
ihrer Opfer geraten, hat Jordan 
beobachtet, greifen sie nicht an. 
Wendet die Beute ihnen das Ge-
sicht zu, ist für die Räuber das 
Risiko zu groß, dass ihr Opfer sie 
entdeckt, rechtzeitig verschwin-
det oder sich möglicherweise bei 
einer Attacke wehrt. Die Antilope 
könnte den Angreifer verletzen. 
Eine Verletzung aber kann für Lö-
wen lebensgefährlich sein. Dieses 
Risiko meiden die großen Katzen.

Die Scheu, dem Opfer ins Auge 
zu blicken, will Jordan nutzen, 
um die Rinder und damit die Lö-

wen zu schützen. Der Trick ist so 
simpel wie erfolgreich erprobt. 
Vögel legen Eier, die wie Augen 
glänzen, um Feinden Monster am 
Grund ihres Nestes vorzugaukeln. 
Das Tagpfauenauge will mit der 
Zeichnung auf seinen Flügeln ge-
waltiger erscheinen, als es ist. In 
Riffen lebt ein gelber Fisch, die 
Ambon-Demoiselle. Sie lässt bei 
Gefahr auf ihrem Rücken ein gro-
ßes schwarzes Auge aufblinken. 
Ein Räuber, der sich den gelben 
Happen schnappen will, ist irri-
tiert, wenn die Beute in unerwar-
teter Richtung davonschnellt – 
nämlich aus Sicht des Angreifers 
im Rückwärtsgang.

Auch der Mensch tarnt sich so. 
In Indien tragen Waldarbeiter Ge-

sichtsmasken auf dem Hinterkopf. 
Sie sollen Tiger abschrecken, die 
ihre Beute ebenso hinterhältig  
überfallen wie es afrikanische Lö-
wen tun. Seit den 1990er-Jahren 
gibt es die Masken, und sie sollen 
vielen Menschen das Leben ge-
rettet haben. Und Tigern. Denn 
die werden geschossen, sobald 
sie einen Menschen attackieren.

Was in Asien funktioniert, könnte 
auch in Afrika klappen. Mit ei-
ner Herde von etwa 20 Tieren 
hat Neil Jordan das in Botswana 
schon zehn Wochen lang ge-
testet. Während in dieser Zeit 
drei zweiäugige Kühe Löwen-
futter wurden, blieben alle Vier-
augen verschont. Das allerdings 
ist noch nicht besonders aussage-

kräftig, deshalb hat Jordan im In-
ternet 8000 australische Dollar 
gesammelt. Jetzt will er noch ein-
mal 30 Kühe schminken. Und ei-
nen Löwen mit einem GPS-Sen-
der ausstatten, um dessen Wege 
zu verfolgen. Die Bauern in Bo-
tswana reagierten aufgeschlos-
sen auf seine Idee, berichtet der 
Australier. Die Methode ist ein-
fach und billig. Welche Farbe die 
Augen haben, ist übrigens egal. 
Sie sollten sich nur deutlich er-
kennbar vom Fell abheben. Nun 
müssen nur die Raubkatzen auf 
die Finte hereinfallen. Es wäre in 
ihrem Interesse. Dumme Löwen 
leben manchmal länger.

Fragen und Meinungen zu  
Nachgeforscht an: cvd@moz.de
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Ich seh dich! Diese Art von Kuh-Kosmetik soll das Leben der Rinder 
und das der afrikanischen Löwen schützen.  Foto: Ben Yexley

Kuh-Kosmetik rettet Löwen
In Afrika testet ein Australier eine ungewöhnliche Methode

Ina Matthes 

Von André Bochow

Berlin (MOZ) Die Angleichung 
der Ostrenten an die im Wes-
ten ist ein Dauerthema. Bis-
lang traute sich niemand so 
richtig an die Sache ran. Denn 
sie ist kompliziert und birgt 
die Gefahr, neue Ungerechtig-
keiten zu produzieren. Nun 
prescht Bundessozialministe-
rin Andrea Nahles (SPD) vor.

Im Koalitionsvertrag hatten 
sich CDU, CSU und SPD klar 
zu gleichen Rentenverhältnis-
sen bekannt: „Der Fahrplan zur 
vollständigen Angleichung, ge-
gebenenfalls mit einem Zwi-
schenschritt, wird in einem Ren-
tenüberleitungsabschlussgesetz 
festgeschrieben.“ Sogar ein Ter-
min wurde genannt. „Zum Ende 
des Solidarpaktes, also 30 Jahre 
nach Herstellung der Einheit 
Deutschlands, wenn die Lohn- 
und Gehaltsangleichung weiter 
fortgeschritten sein wird.“ 

So weit, so klar. Nur sind zwei 
Dinge zu berücksichtigen: Ers-
tens stand die Renteneinheit 
nicht zum ersten Mal in einem 
Koalitionsvertrag. Und zweitens 
ist die Lohn- und Gehaltsanglei-
chung zwar fortgeschritten, aber 
die Unterschiede sind noch be-
trächtlich. 

Diese Unterschiede wer-
den bislang mit einem Um-
rechnungsfaktor ausgeglichen. 
Ein ostdeutscher Beschäftigter 
braucht derzeit etwa 15 Prozent 
weniger Lohn, um einen Renten-
punkt zu erwerben. Der ist zwar 
im Osten nur 28,66 Euro wert,  
statt im Westen 30,45 Euro. Aber 
durch den Umrechnungsfaktor 
kann der ostdeutsche Arbeit-
nehmer derzeit einen höheren 
Rentenspruch geltend machen 
als der westdeutsche. Voraus-
gesetzt beide erhalten den glei-
chen Lohn. 

Die Deutsche Rentenversiche-
rung präsentiert dafür folgen-
des Beispiel: Bei einem Jahres-

gehalt von 36 000 Euro würde 
im Moment in den alten Bun-
desländern pro Monat ein Ren-
tenanspruch von 30,22 Euro 
erwachsen. In den nun auch 
nicht mehr ganz so neuen Län-
dern dagegen ein Anspruch von 
32,66 Euro. 

Das Hauptproblem bei der 
Rentenangleichung liegt aber 
tatsächlich in der Lohnent-
wicklung. Lange dachten die 
jeweiligen Bundesregierungen 
offenbar, die Ostlöhne würden 
einigermaßen zügig das West-
niveau erreichen. Stattdessen 
gibt es seit einiger Zeit eine ge-
wisse Stagnation. Derzeit be-
trägt das Durchschnittsentgelt 
im Osten 87,1 Prozent des West-

wertes. Dagegen liegt der aktu-
elle Rentenwert Ost bei 94,1 Pro-
zent des Vergleichswertes. Sollte 
nun der Rentenwert angeglichen 
werden, die Löhne aber nicht 
Schritt halten und der Umrech-
nungsfaktor wegfallen, dann 
hätte das unterschiedliche Aus-
wirkungen.

Für Rentner und Beschäftigte 
im Westen ändert sich nichts. 
Rentner oder rentennahe Jahr-
gänge im Osten würden pro-
fitieren, weil sie ja mit weniger 
Geld als ihre westdeutschen Al-
tersgenossen Rentenpunkte er-
worben haben, deren Wert nun 
steigt. Das sehen einige Renten-
experten als ungerechtfertigten 
Vorteil an und verlangen, dass 
die Ostrentner bis zu einem 
Stichtag den alten Rentenwert 
angerechnet bekommen sollen. 
So wie es aussieht, greift An-
drea Nahles diesen Vorschlag 
aber nicht auf. Wer aber jetzt 
im Osten arbeitet und dort auch 
Rentenpunkte erwirbt, müsste 

unter Umständen damit leben, 
dass seine Rente niedriger sein 
wird, als sie es im Westen wäre. 
Es sei denn, die Löhne steigen 
so schnell an, dass sie den Um-
rechnungsfaktor überflüssig ma-
chen.

In jedem Fall kann man aber 
festhalten, dass es die von vie-
len im Osten erwartete große 
Rentenerhöhung nach einer 
Angleichung nicht geben wird. 
Nicht zuletzt deshalb, weil die 
Unterschiede in den vergange-
nen Jahren stark geschrumpft 
sind. Beträgt die sogenannte 
Standardrente West derzeit 
1370 Euro, so liegt sie im Os-
ten bei 1290 Euro. Natürlich 
handelt es sich dabei um einen 
Durchschnittswert, von dem der 
Einzelne möglicherweise nichts 
hat. Nur gilt das mit dem Durch-
schnitt auch für Westdeutsch-
land. 

Wünsche für den Ruhestand: Gesundheit und ein gesichertes finanzielles Auskommen Foto: dpa/Stephan Scheuer
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Die Linken fordern seit lan-
gem die Rentenangleichung. 
Mit dem Rentenexperten der 
Bundestagsfraktion, Matthias 
W. Birkwald, sprach André 
Bochow.

Herr Birkwald, wie beurteilen 
Sie denn die Pläne von Frau 
Nahles?

Der Rentenwert Ost muss sehr 
zügig an den allgemeinen Ren-
tenwert angeglichen werden. Das 
ist fast 27 Jahre nach dem Mau-
erfall überfällig. Aber so, wie es 
sich Frau Nahles vorstellt, geht 
es nun gar nicht.

Warum nicht?
Weil die Umrechnung der 

Löhne gleichzeitig abgeschmol-
zen werden soll.

Sie sprechen von der Hö-
herwertung der Löhne im  
Osten. 

Das Wort Umrechnung drückt 
klar aus, dass es sich eben nicht 
um eine Höherbewertung han-
delt. Das ist ein weit verbreite-
ter Irrtum. Die Löhne im Osten 
liegen nach wie vor deutlich un-
ter denen im Westen. Deswegen 
gibt es den Umrechnungsfaktor. 
Mit dem wird der Lohn im Osten 
in etwa auf die Höhe gehoben, 
die jemand im Westen bei der 
Einzahlung in die Rentenkasse 
erreicht. Ein Beispiel: Die Flo-
ristin in Leipzig bekommt viel-
leicht 800 Euro, die in Köln 1000. 
Die Arbeit ist gleich. Warum soll 
die Leipzigerin eine niedrigere 
Rente bekommen als die in  
Köln? 

Wenn ein Ostdeutscher so viel 
verdient wie ein Westdeutscher, 
erwirbt er derzeit höhere Ren-
tenansprüche. 

Das mag in einigen Fällen zu-
treffen. Aber insgesamt liegt die 
sogenannte Standardrente im Os-
ten immer noch um etwa 80 Euro 
niedriger als im Westen. Und nur 
37 Prozent der Arbeitnehmerin-
nen und Arbeitnehmer im Osten 
haben Tariflöhne. Deswegen ver-
schwinden die Lohnunterschiede 
nicht von heute auf morgen. Die 
Durchschnittsentgelte liegen im 
Osten sehr dicht beieinander. Das 
höchste Bruttodurchschnittsein-
kommen gibt es in Brandenburg 
mit 27 300 Euro im Jahr. Am we-
nigsten wird im Westen in Schles-
wig Holstein verdient. Dort sind 
es 28 600 Euro.

Wie würden Sie zur Ost-West-
Angleichung kommen?

Die Linke fordert, den Ren-
tenwert Ost an den allgemeinen 
Rentenwert anzugleichen. Sehr 
zügig und in wenigen Stufen. 
Punkt. Zweitens: Die Umrech-
nung der Löhne wird so lange 
beibehalten, bis die Löhne im Os-
ten annähernd den Weststandard 
erreichen. Also 96 oder 97 Pro-
zent.

Wer wären bei dem Nahles- 
Modell die Gewinner und wer 
die Verlierer?

Die Gewinner wären die heu-
tigen Rentner und Rentnerin-
nen im Osten. Alle zukünftigen 
ostdeutschen Rentner, also die 
heute Beschäftigten, müssten 
drastische Verluste hinnehmen.

SECHS FRAGEN AN: Matthias W. Birkwald, Rentenexperte der Partei Die Linke 

„Umrechnung ist keine Höherbewertung“

Matthias W. Birkwald 
Foto: Bundestag

Die Herausforderung

Das Land wollte gerade ein we-
nig entspannen. Die Fußball-

EM war – von einigen Krawallen 
zum Auftakt abgesehen – ohne 
große Zwischenfälle zu Ende 
gegangen. Der Staatspräsident 
verkündete das Ende des Aus-
nahmezustands, der nach den 
Terroranschlägen vom Novem-
ber vergangenen Jahres verhängt 
worden war. Doch nur Stunden 
nach seinen Worten brach die 
Hölle von Nizza los. Ein grau-
enhaftes Ereignis, das in seinem 
Ablauf fast noch fassungsloser 
macht als das Töten mit Maschi-
nenpistole und Bombe. 

Die ersten Hinweise deuten auf 
einen islamistischen Hintergrund 
– auf eine Fortsetzung der An-
schläge von Paris und Brüssel. 
Wobei es keine Rolle spielt, ob der 

Täter in direkter Verbindung zu 
extremistischen Gruppen stand 
oder im Zuge einer Selbstradikali-
sierung mordete, ohne dass es ei-
nes Auftrags dazu bedurfte. Letz-
teres ist sogar gefährlicher, weil 
schwerer zu entdecken. 

Der Attentäter von Nizza wäre 
nicht der erste, der sein – soweit 
bekannt – persönliches Schei-
tern im Leben in einen gött-
lichen Kampfauftrag verwan-
delte. Es heißt nicht, den Islam 
unter Generalverdacht zu stel-
len, wenn man darauf hinweist, 
dass gerade Muslime dafür be-
sonders anfällig sind. Klar zu ma-
chen, dass der Tod der Anderen 
nur ein Verbrechen ist und den 
eigenen Tod und nicht das Para-
dies bedeutet, ist die eigentliche 
Herausforderung.  Günther Marx

Nun macht die Bundesregie-
rung ernst. Schluss mit 
den Ost-West-Unterschie-

den bei den Renten. Alle Men-
schen sind gleich. Jetzt werden 
auch die Eckrentner vereinheit-
licht. Für gleiche Arbeit, gleichen 
Lohn und natürlich auch die glei-
che Rente. Ja, das wäre schön. 
Aber natürlich wird es nicht so 
kommen. Schon weil die Voraus-
setzungen nicht stimmen. Das 
Ostlohnniveau liegt nicht nur 
deutlich unter dem des Wes-
tens, sondern es ist bei weitem 
nicht klargestellt, dass ein Mau-
rer in der Uckermark genau so 
viel verdient wie sein Kollege 
am Bodensee. Die Lohngleich-
heit ist, bei weitem nicht nur in 
diesem Beruf, schon wegen der 
immer niedriger werdenden Ta-
rifbindung, unwahrscheinlich. 
Und selbst wenn es Tarife gibt, 
handeln immer noch Gewerk-
schaften Sonderkonditionen 
für die unterschiedlichen Tarif-
gebiete aus. Wer aber weniger 
verdient, wird es auch bei der 
Rente merken. 

Es sei denn, man sorgt dafür, 
dass bei der Rente die Lohnunter-
schiede weggerechnet werden. 
So hat man es bislang im Os-
ten versucht. Aber ein abstrak-
ter Faktor, der sich auf Durch-
schnittseinkommen bezieht, 
wirkt im Konkreten eben sehr 
unterschiedlich und gar nicht sel-
ten ungerecht. Tatsächlich führt 
es im Moment dazu, dass ost-
deutsche Rentenkasseneinzahler 
bei gleichem Lohn höhere Ren-
tenansprüche erwerben als ihre 
westdeutschen Altersgenossen. 
Ist das in Ordnung? 

Ältere Ostdeutsche machen gern 
geltend, dass sie in ihren jeweili-
gen Berufen im Westen viel mehr 
verdient hätten als in der DDR. 

Aber will man daraus wirklich 
Ansprüche für die Rente herlei-
ten? Soll das soziale Gefälle zwi-
schen einem Professor und ei-
nem Busfahrer, das in der DDR 
relativ gering war, im Nachhinein 
über das Rentenrecht hergestellt 
werden? Und wenn viele bekla-
gen, dass DDR-Bürger kaum Ei-
gentum erwerben konnten und 
nun immer noch Mieter statt 
Vermieter sind, dann haben sie 
Recht damit, die historische Un-
gerechtigkeit zu geißeln. Trotz-
dem sollte keiner erwarten, dass 
er deswegen Eigentum zur Auf-
besserung der Altersbezüge zu-
gesprochen bekommt. 

Umgekehrt behaupten viele, 
den Ostrentnern ginge es bes-
ser als den Westrentnern. Vor 
allem bei Rentnerehepaaren sei 
das so. Schließlich hätten ja die 
Frauen in der DDR arbeiten kön-
nen, weil für die Betreuung ihrer 
Kinder gesorgt wurde. Und was 
folgt daraus? Soll man die Ost-
frauen auf das Rentenniveau der 
Westfrauen schrumpfen? Es ist 
nicht schön, dass es im Westen 
keine Kitas gab. Nur, was kann 
die Ostseniorin dafür? Auch wer-
den oft die hohen Auszahlungs-
beträge an ostdeutsche Rentner 
moniert, wobei gern übersehen 
wird, dass zum Beispiel die Leis-
tungen aus ehemaligen Zusatz-
versorgungen von der Renten-
versicherung ausgezahlt werden. 
Im Westen gibt es die Betriebs-
renten. 

Alles in allem sind aber nicht die 
Ost-West-Unterschiede das ent-
scheidende Problem. Fehlende 
Tarifbindungen, prekäre Arbeits-
verhältnisse und die Schwä-
chung der gesetzlichen Rente 
schlagen viel mehr ins Kontor. 
Das alles führt zu Altersarmut. 
Überall in Deutschland. 

André Bochow

Gerechtigkeit  
ist ein schwieriges  
Geschäft


